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Vorwort

Meine angeborene Neugier, die mich schon seit meiner frühesten Jugend in so manche brenzlige Situation gebracht hat, hat mir letztendlich den Weg zu innerer Zufriedenheit und Stärke geebnet. Wie bei jedem, den ich kenne, gab es auch in meinem Leben immer wieder Höhen und Tiefen. Mit der Zeit hat sich daraus jedoch eine tiefe Stabilität gebildet. So durfte ich erfahren und begreifen, dass zwar alles im Leben zwei Seiten hat, ich jedoch selbst die Wahl habe, welcher Seite ich die Macht in meinem Leben gebe und welcher Seite ich sie entziehe.

Beide Seiten gehören untrennbar zum Leben dazu. Es macht keinen Sinn, das zu leugnen oder eine Seite davon abzulehnen. Sich mit ihnen zu versöhnen und diese Dualität in eine höhere Einheit zu transferieren – das macht durchaus Sinn.

Mein Weg dorthin, und wie auch du in diese Zufriedenheit und Einheit kommen kannst, erfährst du in diesem Buch. Du wirst sehen, dass das Wort „göttlich“ eine ganz andere Bedeutung haben kann, als es in Kirchen und anderen Institutionen gepredigt wird.

Ich wünsche dir viel Spaß beim Lesen und viel Freude auf deinem ganz persönlichen Weg!

Ananda Caitanya Das Amelunxen, im Sommer 2022




Widmung

Ich widme dieses Buch dem großen Schöpfer und Meister und sage aus tiefstem Herzen: Danke! Danke, dass ich dieses Buch schreiben durfte. Danke für all diese Worte, Sätze, Erinnerungen und Geschichten, die wie von selbst aus meinen Fingern flossen und sich in diesem Buch manifestieren durften.

Ein ganz herzliches Dankeschön geht auch an alle Menschen, Tiere und anderen Seelen, die mir auf meinem Weg begegnet sind. Jeder, ob er mich nun über Jahre oder nur ganz flüchtig begleitet hat, hat mich letztendlich an genau den Punkt gebracht, an dem ich heute stehe. Danke dafür! Ich bin zufrieden – mehr als das, sogar.

Ein ganz besonderer Dank geht an meine wunderbare Frau und Seelenpartnerin, die so fest an mich glaubt und mich in jeder Form unterstützt und motiviert. Durch sie findet nicht nur meine Schreibkunst, sondern jedwede Kreativität, die in mir steckt, ihren Ausdruck. Nur so konnte dieses Buch überhaupt entstehen.

Ich liebe dich von ganzem Herzen, Emilia.

Man kann zwar mit den Augen sehen, mit dem Herzen sieht man aber viel mehr! (Ananda Caitanya Das)




Prolog

Schließe deine Augen. Was siehst du? Nichts? Dieses Nichts ist Gott, in dem alles enthalten ist!

Wir führen Kriege, weil wir meinen, die Meinung des anderen sei falsch. Mit Gewalt – die keineswegs immer körperlich sein muss – versuchen wir, andere von unseren Ansichten zu überzeugen. Wir missionieren, um den in unseren Augen „wahren“ und „richtigen“ Glauben zu verbreiten. Dabei rauben wir den Menschen ihre eigene Spiritualität und glauben am Ende auch noch ernsthaft, das sei Gottes Wille.

Im Namen der Kirche und im Namen des Glaubens wurden und werden bis heute Kriege geführt. Dabei steht doch in fast allen heiligen Schriften geschrieben, worum es wirklich geht: Mitgefühl, Gewaltlosigkeit, Liebe und Frieden.

Ist Gott wirklich jemand, der anderen seinen Willen aufdrängt? Der Gewalt anwendet und sogar das Töten von Menschen in Kauf nimmt? Er wird doch überall als barmherzig beschrieben, als liebend…

Also: Was oder wer ist dieser Gott?

Diese Frage habe ich mir ein halbes Leben lang gestellt.




1. Meine ersten Schritte

Meine Kindheit habe ich zum Teil bei meinen Großeltern verbracht, die streng gläubig waren. Sie gingen jeden Sonntag in die Kirche, wo sie auch ehrenamtlich tätig waren. Natürlich wurde ich als kleiner Steppke immer mitgenommen. Allzu ernst nahm ich das in dem Alter natürlich noch nicht – geschweige denn, dass ich auch nur annähernd begriffen hätte, was der Pastor da vorne erzählte und tat.

Dennoch blieb unbewusst natürlich etwas hängen. Gott und Jesus tauchten damals immer wieder im Alltag auf – meistens als kleines Erziehungsmittel. Aber es gab auch feste Rituale: das Gebet vor dem Essen, eine kleine Lesung am Morgen aus den Losungen oder ein kurzer Abschnitt aus der Bibel. Wie gesagt, ich verstand nicht unbedingt, was da gesagt oder rezitiert wurde, aber ich nahm es eben so hin.

Später praktizierte ich Religion und Gottesdienst so, wie es die meisten Menschen tun. Ich nenne es gerne „automatisch“. Ich tat es einfach, weil man es eben so macht! Man geht in die Kirche, man betet, hört sich die Predigt an und wirft ein bisschen Kleingeld in den Kollektenbeutel. Man hinterfragt es nicht. Ich leierte das Vaterunser herunter und betete hauptsächlich, um meine eigenen Wünsche und Vorteile erfüllt zu bekommen. Und wenn diese Wünsche dann nicht erfüllt wurden, stellte ich Gott sofort radikal in Frage.

Bis zu meinem siebten Lebensjahr lebte ich bei meinen Großeltern, danach kurz bei meiner Tante und meinem Onkel und schließlich bei meinem Vater, seiner neuen Frau und deren Tochter. In dieser neuen Familie gab es keine Kirche mehr. Das störte mich nicht, ich vermisste es auch nicht. Stattdessen hatte ich von nun an einen trinkenden und prügelnden Vater und eine Stiefmutter wie aus dem negativsten Märchenbuch, samt dazugehöriger Stiefschwester. Gebete halfen hier überhaupt nichts. Ich vermied es zunehmend, zu Hause zu sein, und lernte stattdessen, mich allein in der Natur aufzuhalten.

Wir wohnten in einem Berliner Industriegebiet in der Nähe des Westhafens. Wir waren umgeben von Kohlenbergen, einem Obdachlosenheim, Schrebergärten, Fabriken wie „One Drop Only“ oder „König Bootsmotoren“ und dem Hohenzollernkanal. Wann immer ich konnte (und als Schlüsselkind hatte ich oft die Gelegenheit dazu), stromerte ich allein herum. Ich erkundete die Jungfernheide oder den Flughafen Tegel, spazierte oder fuhr mit dem Fahrrad durch die Schrebergärten und die Paul-Hertz-Siedlung, in der meine Schule lag. Neugierig und offen erforschte ich die Welt, die ich in diesem Alter erreichen konnte. Wenn es sein musste, nahm ich meine Stiefschwester mit, am liebsten war ich aber allein unterwegs. Ich fühlte mich dann frei und auf eine seltsame Weise verbunden. Womit, das wusste ich damals noch nicht. Aber es fühlte sich verdammt gut und richtig an.

Schlimm waren die Nächte, wenn mein Vater betrunken nach Hause kam. Oft riss er mich mitten in der Nacht aus dem Bett, damit ich mein Zimmer aufräumte, ihm meine Hausaufgaben zur nächtlichen Korrektur vorzeigte oder sonst irgendetwas leistete oder rechtfertigte. Oft gab es in diesem Zusammenhang heftige Prügel. Einmal verprügelte er mich so schwer, dass ich glaubte, es nicht zu überleben. In der darauffolgenden Zeit beschloss ich mit gerade einmal 12 Jahren, aus diesem Leben zu scheiden.

Nach der Schule hatte ich einem Mann einen Streich gespielt, indem ich einen kleinen Silvesterböller auf seinen Balkon geworfen hatte. Der Mann hatte jedoch irgendwie unsere Telefonnummer herausgefunden und bei uns angerufen. Mein Vater war zu diesem Zeitpunkt mit meiner Stiefmutter auf einer seiner feucht-fröhlichen Touren unterwegs. Meine Stiefschwester ging an den Apparat und hörte sich die schändliche Geschichte mit dem Böller an. Als kurz darauf meine Eltern anriefen, erzählte sie es ihnen brühwarm am Telefon. Ich stand daneben und hörte die Stimme meines Vaters durch die Muschel donnern: „Wenn ich nach Hause komme, dann kann der was erleben...!“ Vor meinem inneren Auge sah ich sofort wieder die Szene vor mir, wie ich beim letzten Mal voller Todesangst in der Ecke des Zimmers gelegen hatte, mich vor Schmerzen krümmte und er einfach immer weiter auf mich einprügelte. Ich wusste mit absoluter Sicherheit: Das will und kann ich nicht noch einmal durchmachen.

Da mein Vater als Beamter Privatpatient war, hatte er einen gefälligen Arzt, der ihm so ziemlich alles verschrieb, was er sich wünschte. Kurzum: Wir hatten jede Menge Valium im Haus. Und ich wusste bereits, dass man sich mit Tabletten das Leben nehmen kann. Ich ging in die Küche, schluckte eine Handvoll Valium und ging zurück in mein Zimmer, um einen Abschiedsbrief zu schreiben. Als der Brief fertig war, wirkte das Medikament bereits. Um ganz sicherzugehen, wollte ich mir noch den Rest der Tabletten am Bett bunkern, falls die erste Dosis nicht ausreichen sollte. Ich verließ also noch einmal mein Zimmer. Um in die Küche zu gelangen, musste ich durch das Wohnzimmer, in dem meine Stiefschwester saß und fernsah. Die Wirkung hatte mittlerweile voll eingesetzt; ich schwankte heftig, als hätte ich viel zu viel Alkohol getrunken. Als meine Schwester mich so durch den Raum torkeln sah, fragte sie mich natürlich, was los sei. Meine Antwort war ein gelalltes: „Nix!“ Ich schwankte zurück in mein Zimmer, um mich dort dramatisch und mit einer gehörigen Portion Vorwurf auf meinem Bett zu drapieren. Sie folgte mir, fand den Abschiedsbrief und leitete sofort – gegen meinen mittlerweile stark gedämpften Willen – die Rettung ein.

Zu meinem großen Glück wurde ich nach der Magenauspumpung im Krankenhaus nicht wieder nach Hause entlassen, sondern in die Jugendpsychiatrie überwiesen. Das verschaffte mir eine Atempause, bevor es zurück in die Hölle gehen sollte. Doch ich wollte unter keinen Umständen zurück – und zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich den Mut, das auch laut auszusprechen! Nach fast einem halben Jahr Aufenthalt (normal waren damals vier Wochen) kam ich schließlich in ein Heim nach Lübeck. Man wollte mich zuerst in ein Heim in Berlin stecken, aber ich hatte nichts Gutes über die Berliner Heime gehört und wollte vor allem so weit wie möglich weg von meinem Vater. Meine Wunschidee war eigentlich Österreich gewesen, zu meinen Pflegeeltern, bei denen ich schon einige Sommerferien verbracht hatte. Aber aus irgendeinem Grund klappte das nicht. Da ich die Gegend um Lüchow-Dannenberg von Ausflügen kannte und schön fand, sagte ich den Betreuern, dass ich nach Westdeutschland wolle. So landete ich in Norddeutschland, genauer gesagt in Lübeck.

Der Berliner Dialekt – dit is ja wohl klar, wa? – unterscheidet sich eben ein ganzes Stück von der plattdeutschen Schnackerei! Das führte am Anfang natürlich zu großem Gelächter unter meinen neuen Heimkollegen. Als ich zum ersten Mal eine Qualle in der Ostsee sah und erstaunt ausrief: „Ey, kiek mal, ’ne Qualle, wa!“, brachen meine Kumpels wieder in schallendes Gelächter aus. Da war mir klar: Ich muss den norddeutschen Slang lernen. In Berlin war damals alles, was hinter der DDR-Grenze lag, einfach „Westdeutschland“. Dass der Norden seine ganz eigene Kultur hatte, verstund und begriff ich erst viel später.




Oh Gott, o Gott... gibt es dich oder nicht?

Nach meinem Umzug von Berlin nach Lübeck begann ich ab meinem 13. Lebensjahr wieder intensiv, die Kirche zu besuchen und vermehrt zu beten. Vielleicht war es die pure Erleichterung und Dankbarkeit darüber, den Schritt in das Heim geschafft zu haben. Vielleicht war es auch das Gefühl, jetzt ein völlig neuer, freierer Mensch zu sein, der sich neu erfinden durfte. Wie dem auch sei: Ich dankte Gott in dieser Zeit zum ersten Mal in meinem Leben aus tiefstem Herzen.

Zudem hatten mich die wunderschönen, alten Lübecker Kirchen komplett in ihren Bann gezogen. Besonders die Jakobikirche hatte es mir angetan, die ich regelmäßig zum Sonntagsgottesdienst besuchte.

Doch dann brach ich wieder radikal mit Gott. Er enttäuschte mich bitter, weil er ein in meinen Augen lebenswichtiges Gebet einfach nicht erhörte. Folgendes war passiert: Ich hatte vor unserem Bandraum im Heim eine verletzte, wunderschöne Ente gefunden. Ich nahm mich ihrer an und versuchte, sie aufzupäppeln. Die Erzieher unterstützten mein Vorhaben, und ich durfte das Tier sogar im Badezimmer auf meinem Flur halten. Ich hatte die Duschwanne extra mit Wasser gefüllt, damit die Ente Platz zum Schwimmen hatte. Nach einer knappen Woche wollte ich testen, ob meine Pflege gefruchtet hatte und ob sie wieder fliegen konnte, um sie in die Freiheit zu entlassen. Ich warf sie im Treppenhaus vorsichtig in die Luft. Doch sie konnte sich nicht in der Luft halten, stürzte ab und landete unsanft auf den harten Treppenstufen. Danach ging es ihr sichtlich schlecht. Voller Panik entschied ich mich, sie sofort zum Tierheim zu bringen, wo es einen Tierarzt gab.

Ich packte das arme Tier in einen Karton und betete auf dem Weg innbrünstig zu Gott. Mein einziger Wunsch war: „Lieber Gott, wenn dieser Vogel sterben muss, dann lass ihn bitte nicht jetzt bei mir im Karton sterben, sondern erst später beim Arzt!“

In diesem Moment zahlte sich meine Neugier und Selbstständigkeit aus. Kurz nach meinem Einzug ins Heim hatte ich eine Monatskarte für die Busse bekommen. Ich war damals aus purem Entdeckerdrang jede einzelne Linie bis zur Endstation und zurück gefahren, um Lübeck kennenzulernen. Daher wusste ich genau, welcher Bus mich zum Tierheim bringen würde.

Da saß ich nun im Bus, den Karton auf dem Schoß und das Gebet auf den Lippen. Ich schaute hinein – die Ente war tot. Ich konnte es nicht fassen. Ich hatte so unendlich inständig gebetet, hatte Gott sogar einen Deal vorgeschlagen. Warum konnte Gott einem kleinen Jungen und einer unschuldigen Ente diese winzige Bitte nicht gewähren? Hatte er mich überhaupt gehört?

Ich stieg an der nächsten Haltestelle aus. Was sollte ich noch beim Tierarzt? Ihn fragen, ob er ein totes Tier wiederbeleben kann? Dass der Arzt den Vogel schlicht hätte fachgerecht entsorgen können, kam mir in meiner jugendlichen Hilflosigkeit und Trauer gar nicht in den Sinn. Mir fiel nichts Besseres ein, als den Karton mit der toten Ente im nächsten großen Müllcontainer an der Straße zu versenken. Wie unwürdig für so ein schönes Tier! Ich war so unfassbar enttäuscht von Gott, dass ich ihm auf der Stelle die Freundschaft kündigte. Ich schwor mir, nie wieder an einen „Typen“ zu glauben, der nicht einmal meine kleinsten, uneigennützigsten Bitten erhörte.

Ganz so einfach, wie ich mir das vorgestellt hatte, funktionierte dieser Unglaube jedoch nicht. Durch meine angeborene Neugier stellte ich im Alltag immer wieder erstaunt fest, wie wunderschön, perfekt und voller Wunder diese Welt eigentlich ist. Und die Frage blieb im Raum: Wer oder was hatte das alles erschaffen? Es drängte sich mir immer wieder die Antwort auf, dass es eine universelle, allumfassende Energie geben musste. Eine treibende Kraft.

Ich fragte mich auch oft, ob es überhaupt Zufälle gibt. Wenn ich ehrlich zurückblickte, stellte ich fest, dass sich fast alle vermeintlichen „Zufälle“ im Nachhinein als Segen oder als Schritte mit einem tieferen Sinn herausstellten.

Aber ein Gott, der meine Gebete ignorierte und einer unschuldigen Ente einen Müllcontainer als letzte Ruhestätte zuwies, der passte einfach nicht mehr in mein Weltbild. Schon gar nicht in das Bild eines angeblich gerechten und barmherzigen Gottes. Als dann auch noch der erste große Liebeskummer dazukam, war es ganz vorbei. Wie konnte ein liebender Gott mir nur so wehtun? Also wurde Gott kurzerhand abgemeldet. Für mich zählten ab jetzt nur noch Jugend, Freiheit und Partys…

Dass ich selbst – und nicht Gott – den Müllcontainer für die Ente ausgewählt hatte, konnte ich damals natürlich noch nicht sehen. Und dass der Liebeskummer und all die anderen Schmerzen notwendige Erfahrungen waren, die mich genau zu dem Mann formen sollten, der ich heute bin, war für mein damaliges Verständnis Lichtjahre entfernt.

Mit Gott und der Kirche war es also erst einmal vorbei… Vorerst.




Hallo, Hallo… Ist da doch wer?

Bereits mit 12 Jahren entdeckte ich die Musik für mich und brachte mir selbst das Gitarrespielen bei. Das Liederbuch „Studenten für Europa“ half mir bei den ersten Akkorden. Schnell gründete ich mit ein paar Kumpels im Heim eine eigene Band. Meine Großeltern, die mittlerweile in Offenburg wohnten, unterstützten mich tatkräftig und schenkten mir sogar ein echtes Schlagzeug. Obwohl ich gerade Gitarre lernte, wollte ich unbedingt hinter die Schießbude – das fand ich einfach cooler. Außerdem dachte ich als pubertierender Jugendlicher, dass die Mädchen den Schlagzeuger viel toller finden als den Gitarristen (was man halt so denkt in dem Alter!).

Wir hatten das große Glück, im Heim einen eigenen Bandraum zu haben, der mit Instrumenten ausgestattet war. Einige der Erzieher spielten selbst E-Gitarre oder Bass. Besonders gern mochte ich meinen Erzieher Bernd. Er spielte nicht nur fantastisch Gitarre, mich faszinierte auch sein zweites großes Hobby: die Kultur der „American Natives“ – den amerikanischen Ureinwohnern.

Über Bernd kam ich das erste Mal auf eine ganz neue Weise mit Spiritualität in Berührung, abseits des klassischen Gottesbildes. In Bernds Wohnung hingen viele beeindruckende Fotos und Weisheiten der Indianer. Wenn wir als Kinder früher Cowboy und Indianer gespielt hatten, wollte ich komischerweise immer schon lieber der Indianer sein. Von Bernd lernte ich nun viel über deren Philosophie. Ihre Vorstellung vom „Großen Geist“, von Mutter Erde und Vater Himmel und die tiefe Überzeugung, dass Mensch und Tier Geschwister sind, berührten mich im Herzen. Das war völlig anders als das, was sonntags von der Kanzel gepredigt wurde. Die Worte in den Lübecker Kirchen waren zwar prunkvoll, ließen mich aber kalt. Die Weisheiten der Indianer hingegen trafen einen Nerv.

Auf die Idee, dass Manitou (der Große Geist) und der Gott, den ich tief in mir vermutete, ein und dasselbe sein könnten, kam ich damals natürlich noch nicht. Manitou war einfach cool! Mit dem klassischen „Herrgott“, der keine Enten rettete und mich mit Liebeskummer strafte, wollte ich weiterhin nichts zu tun haben.

Mein jugendlicher Geist dachte damals allerdings noch in engen Schubladen. Dass wirklich alle Menschen Brüder und Schwestern sein sollten, bezweifelte ich stark – Menschen, die völlig anders dachten oder handelten als ich, hatten gefälligst in ihren Schubladen zu bleiben! Dennoch faszinierte mich der Respekt, den die Ureinwohner dem Leben entgegenbrachten. Wenn sie Tiere jagten, taten sie das mit Bedacht. Sie wählten die Tiere gezielt aus, um der Herde so wenig Schaden wie möglich zuzufügen; es wurden keine Mütter, Jungtiere oder Leittiere geschossen.

Nach erfolgreicher Jagd beteten sie für die Seele des erlegten Tieres, baten es um Entschuldigung und bedankten sich bei ihm. Sie weinten sogar an den Körpern der Tiere, weil sie töten mussten, um selbst zu überleben. Sie verwerteten alles, bis zum letzten Knochen, und hielten die Gaben der Natur in Ehren. Sie nahmen sich nur das, was sie wirklich zum Überleben brauchten.

In der Kirche hieß es zwar auch „Du sollst nicht töten“, aber direkt nach dem Gottesdienst saß die Familie beim Sonntagsbraten. Diese Diskrepanz kam mir zunehmend verlogen vor. Bei den Indianern war der Glaube eine echte, gelebte Lebenseinstellung – bei uns Christen wirkte es eher wie eine lästige Sonntagspflicht.

Da es damals noch kein Internet gab, verbrachte ich viel Zeit in der örtlichen Bücherei. Ich war ein absoluter Stammgast, lieh mir bergeweise Bücher aus und verschlang sie regelrecht (was mein Taschengeld durch ständige Überziehungsgebühren oft stark dezimierte). Ich besorgte mir alles, was ich über Indianer finden konnte. Ohne es bewusst zu merken, sog ich damit die ersten tiefen spirituellen Wahrheiten auf. Ich lernte eine Weltsicht kennen, die an einen Schöpfer glaubte, diesen aber völlig frei von Dogmen ehrte.

Obwohl ich nicht anfing, zu Manitou zu beten, half mir diese Philosophie, meinen eigenen Glauben wiederzuentdecken. Ich begann, mir im Stillen einen eigenen Gott zu erschaffen – eine Mischung aus Naturgeist und universeller Energie. Ich hatte zwar keinen Altar und sprach keine formellen Gebete, aber das innere Licht flackerte wieder auf.

Ich fing an zu suchen und zu ergründen. Ich schaute mir die Indianer an, die Muslime, die Juden und immer wieder auch die Christen. Ich blickte mutig über den Tellerrand und entdeckte ungeahnte Wahrheiten, die ich im Verlauf dieses Buches gerne mit dir teilen möchte.

ÜBUNG 1

Nimm dir für diese Übung ausreichend Zeit. Am besten ist es, wenn du dir eine feste, regelmäßige Zeit daf
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